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ÎBeinmonat 1950 6. 3af)rg. Dir. 10

34. 3at)ï0ûng ôec „Hlltteüungen"

Sïbec ôen Ç^ametet: tn ôer ôeutfd)im <5ptad)e

3fd)t no gär nöb fo lang, fo lefi imene tgeftli, ferner rebeb fo

g'lel)rt; fafdjt cl)önnt mer meitte, fie roöreb ©riedje allmetenanb onb

Ijeramereb mie ame Scfyniierli, bafj ber Siebter Monter gab tüibig mör,

raenn er no lebti. 3o fie pentamereb öppebie au, onb gär nöb fo öbel.

(IDifticße feit mene benn, bene gemeglismete Sprödje.) 21ber mas fägeb

er an! (Es fitib nöb ferner älei no, roo's äfo ctjönb, au 3örcl)er onb

Rasier onb erfd)t no 3anggaller, ali börs 23anb i be Sdjmig, onb

oberem 91t)i fogar t'Scßroobe. 's beißt, 2Ilemanne feieb mer brom. (En

g'lef)rte (ßrofeffer g'S^arlsruef) one, be E)ebel, ßet lang fd)o berigs lo

trogge. — 2I5emmer .fi b'DJtüet) roött ne, i bene 3iletten obe jebesmol

fd)öö fecl)s Suieß gang orbli g'gele onb g'fdjribe, jebesmol fed)S, kein

Ittel), kein roeniger innere (Reiße, gäb's gab au here 25ers ; probiers no,

roerfd) mers benn glaube.
21us obenftel)enben 23erfen roirb man erfeßen, baß bas oon E)ans

3ulliger im Dlooemberßeft 1949 feftgefteilte 25orkomnten altgried)ifd)er

25ersformen in ber itmgangsfpract)e nidjt nur fiir bas 23ernbeutfd) gu=

trifft, fonbern für bie alemannifeßen DJiunbarteu iiberßaupt gilt. Sdjon

uor 3aßrgeßnten l)ube id) feftgeftellt, bag bie ungegmungenften beutfd)en

E)efameter fid) bei if)ebe£ finbett laffeu, fo g. 23. in ben ©ebießten „(Der

Karfunkel", „(Das ^abermus". (Die Sad)e kommt nid)t etroa bager,

bag unfernt E)ebel als Eeßrer ber alten Sprachen bie alten 23ersformen

am ftärkften „in 31eifcß unb 23lut übergegangen" mären — bas näm=

liege müßte ja g. 23., für 3. S). itocg in ergögtem DJiaße gelten —,
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Weinmonat 1950 6. Jahrg. Nr. 19

Z4. Jahrgang öer „Mitteilungen "

Aber öen Hexameter in öer öeutschen Sprache

Zscht no gar nöd so lang, so lest imene Heftli, Perner reded so

g'lehrtz fascht chönnt mer meine, sie wäred Grieche allmetenand ond

heramered wie ame Schnüerli, daß der Dichter Homer gad niidig wör,

wenn er no lebti. Io sie pentamered öppedie au, ond gär nöd so öbel.

(Distiche seit mene denn, dene zemeglismete Spräche.) Aber was säged

er au! Es sind nöd Perner cilei no, wo's äso chönd, au Zörcher ond

Pasler ond erseht no Zanggaller, ali dörs Band i de Schwiz, ond

oberem Rhi sogar t'Schwobe. 's heißt, Alemanne seied mer drom. En

g'lehrte Professer z'Karlsrueh one, de Hebel, het lang scho derigs lo

trogge. — Wemmer si d'Müeh wött ne, i dene Ziletten ode jedesmol

schöö sechs Fließ ganz ordli z'zele ond z'schribe, jedesmol sechs, kein

meh, kein weniger innere Reihe, gäb's gad au dere Vers; probiers no,

wersch mers denn glaube.

Aus obensteheuden Versen wird man ersehen, daß das von Hans
Zulliger im Novemberheft 1949 festgestellte Borkommen altgriechischer

Bersformen in der Umgangssprache nicht nur für das Berndeutsch zu-

trifft, sondern für die alemannischen Mundarten überhaupt gilt. Schon

vor Jahrzehnten habe ich festgestellt, daß die ungezwungensten deutschen

Hexameter sich bei Hebel finden lassen, so z. B. in den Gedichten „Der

Karfunkel", „Das Habermus". Die Sache kommt nicht etwa daher,

daß unserm Hebel als Lehrer der alten Sprachen die alten Bersformen

am stärksten „in Fleisch und Blut übergegangen" wären — das näm-

liche müßte ja z. B. für F 5). Boß noch in erhöhtem Maße gelten —,
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fonbern fie ift barin begriinbet, baff bas fpradjlidje ©croanb bes 5)eja=
meters fid) nod) leidjter unfern SJÎunbarten anpaßt als bent Sd)rift=
beutfd)en.

Um bies 311 geigen, ijätte ici) ebenfoguf mit ©ifipeti aufroarteu
können mie etroa ben groei fotgenben, roonon bas eine non her 5Çinber=

ergietjung pnbelt, bas anbere fid) auf bem ©ebiet unferes 9îational=

fpietß, bes S^reugjaffes, beroegt:
1. „3mtg mer onb bis jet)t ftill onb i)ör mer uf mit bim 9Jtiieb,e!

^3örfd)ii, mos l)ani gfeit? SBart, am ©nb gets no 2citfd)!"
2. „Slber mie d)aafd)t feg bu i bint Hilter au no fo tomrn fi!

©aas ifctjt fcf)o no be ©tpf : fted)fd)t mettem ^uur mer no 's Stell !"
*

®oetl)e fteltt feiner ©ebidjtreifje „Antiker 3mrm fid) uäi)ernb" bie

£?rage noran :

„Step uns biefe roeiten hatten
3u Oeficfjte, roie ben Stlten?"

©ie Sad)e ift root)! kaum mit Sidjerfjeit gu beantroorten. ©3ir roiffen

nid)t, ob jene SSersformen bei ben ©riecpn roirktid) oolkstiimlid) geroefen

ober ob fie nur oon ben ©ebitbeten ausgekoftet roorben feien. Stuf

{eben SFatt konnte bantats unb nod) [ange natper, bis gur ©rftnbung
bes S5ud)brucks, oon einem oolkstiimlid)en Sefeftoff nid)t bie Stebe fein.

3d) l)abe oor nid)t langer 3eit gelefett, ein burd) feine 33nkunft
bekannter beutfdjer ©id) ter — beffeu Staute mir leiber entfallen ift —

pbe ben iperameter grunbfätjlid) nie gebraudjt. ©as märe raot)l gu

begreifen. Sottberbar aber ift feine S3egriinbung : ber 5)erameter fei gu

leid)t, b. 1). es brauctje babei gu roenig ©efd)icklid)keif.— ©s ift ja

roirklid) gar nid)t fd)roer, t)ie unb ba einen eingelnen metrifd) guten

ipejameter gu fct)reiben. ©ie Sdjroierigkeit ftellt fiel) erft ein beim fort=

laufenben ©ebraucl) gu einer gröjfern ©id)tung. ©s ift mir keine eingige

foldje bekannt, bie tjier burdjmeg alle S?äl)rlid)keiten iiberminbet. ©ine

befonbers pikle Stelle ift ber Stnfang bes SSerfes. 3eber ricljtige 5)e=

rameter beginnt mit einer betonten Silbe, ©as ift ein arges ^iikleitt.
Uttfere beutfdjen Söge fangen uteiftens mit einer unbetonten Silbe an:

„Stuf einem ftillen Seitenplät)d)en ..."
„®r ginterlieg feiner SBitroe..."
„S3efagte SÇiuber aber geigten ..."
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sondern sie ist darin begründet, daß das sprachliche Gewand des Hexa-
meters sich noch leichter unsern Mundarten anpaßt als dem Schrift-
deutschen.

Um dies zu zeigen, hätte ich ebensogut mit Distichen aufwarten
können wie etwa den zwei folgenden, wovon das eine von der Kinder-
erziehnng handelt, das andere sich auf dem Gebiet unseres National-
spiels, des Kreuzjasses, bewegt:

1. „Folg mer ond bis jetzt still ond hör mer us mit dim Müed,e!

Pörschli, was Hani gseit? Wart, am End gets no Tätsch!"
2. „Aber wie chaascht jetz dn i dim Alter au no so tomm si!

Daas ischt scho no de Gips: stechscht mettem Puur mer no 's Nell!"

Goethe stellt seiner Gedichtreihe „Antiker Form sich nähernd" die

Frage voran:
„Stehn uns diese weiten Falten
Zu Gesichte, wie den Alten?"

Die Sache ist wohl kaum mit Sicherheit zu beantworten. Wir wissen

nicht, ob jene Bersformen bei den Griechen wirklich volkstümlich gewesen

oder ob sie nur von den Gebildeten ausgekostet worden seien. Ans

jeden Fall konnte damals und noch lange nachher, bis zur Erfindung
des Buchdrucks, von einem volkstümlichen Lesestoff nicht die Rede sein.

Ich habe vor nicht langer Zeit gelesen, ein durch seine Tonkunst
bekannter deutscher Dichter — dessen Name mir leider entfallen ist —
habe den Hexameter grundsätzlich nie gebraucht. Das wäre wohl zu

begreisen. Sonderbar aber ist seine Begründung: der Herameter sei zu

leicht, d.h. es brauche dabei zu wenig Geschicklichkeit. — Es ist ja

wirklich gar nicht schwer, hie und da einen einzelnen metrisch guten

Hexameter zu schreiben. Die Schwierigkeit stellt sich erst ein beim fort-
laufenden Gebrauch zu einer größern Dichtung. Es ist mir keine einzige

solche bekannt, die hier durchweg alle Fährlichkeiten überwindet. Eine

besonders heikle Stelle ist der Anfang des Verses. Jeder richtige He-

xameter beginnt mit einer betonten Silbe. Das ist ein arges Häklein.
Unsere deutschen Sätze fangen meistens mit einer unbetonten Silbe an:

„Auf einem stillen Seitenplätzchen..."
„Er hinterließ seiner Witwe..."
„Besagte Kinder aber zeigten..."
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Sd)on ber geinte Vers in bor „£uife" non 3. H- Voß, alfo bes

beutfctjen Stüters, ber non allen bie größte 3af)l non 5)erametern ge=

fcl)rieben tjat, beginnt fo :

„93(it lehrreichem ©efprad)"
5>ie natürliche Betonung märe u — w v 9Kan muß aber betonen

-w - ww-, roenn ein 5)erameter braus rocrben foil. Sie Sbglle „Ser
alte Vaitm" non 3.®lifted beginnt:

„3rt bem heimtidjen Stiibdjen

ja in Schillers Sifticßon

„3m Hexameter fteigt bes Springguetls flüffige Sciule,
3m Ißentameter brauf fällt fie nxelobifd) herab"

geigen gleid) beibe Verfe ben SDIangel, bag fie mit einer unbetonten
Silbe beginnen. 3n allen größern lè)efameterbid)tuiigen, aud) in foldjen
ber größten SDÎeifter, ftößt man jeben îlugenblicb auf berartige Stellen,
nicht nur am Einfang bes Verfes, fonbern aud) im 3nnern: man muh
in etroas unnatürlicher ÎBetfe betonen, um ber Soröerung bes Vers»

fc'hemas, " w o/ w w/ v_y o/ w w/ vi/ vj/ v_; (roobei bie erfteu oier Selige

aud) -vj lauten können), §it genügen; bas ermübet auf bie Sauer.
Sine roeitere Schmierigkeit liegt barin, eine gu große (Einförmigkeit

gu nermeibeu. (Es ift barauf gu fel)ett, bah t>ie Verteilung ber groei=

filbigeit ^ unb ber breifilbigen Versfüße -ou roed)fle, baff bie Haupt»
akgente unb bie melobifchen Höhepunkte rid)tig abgemeffett roerben

unb baß bie (Einfd)nitte nicht immer auf bie uäm(id)e Stelle fallen.
Snblid) ift nod) barauf gu achten, baff nicht align regelmäßig ein Vers
mit einer Saßc-iuheit gufammenfalle. "2lus allebent ift gu erfehen, baß

eine größere Hfi'atneterbid)tung gang bebeutenbe Schroierigkeiten mit
fiel) bringt, fo ftarke, baß kein eingiger Sichter bariiber hinroeggekommen ift.

Sflopftodr hat mit feinem „VIeffias" bem ^»ejameter in ber beut»

frfjen Spräche beit V3eg gebahnt, fo baß Voß es roagen konnte, ben

Homer, ben Vergil unb ben 9uib in ber Originat=Versform gtt über»

tragen. Sie bamit erlangte Übung hat ihn bann aud) ermuntert, eigene

Sidjtungen in H^ametern gu fajaffen, unb graar nicht etroa H^en»
gefänge, fonbern breitfpurig=geuüitlid)e Sarftellungen ans bem einfachen

bürgerlichen ßeben. Unter biefen Sbplleu finben fid) and) einige in

ipiattbeutfd). Sie bekanntefte fd)riftbeutfd)e ift ber „Siebgigfte ©eburts»

123

Schon der zehnte Bers in der „Luise" von I. H. Boß, also des

deutschen Dichters, der von allen die größte Zahl von Hexametern ge-
schrieben hat, beginnt so:

„Mit lehrreichen? Gespräch"

Die natürliche Betonung wäre ^ ^ ^ Man muß aber betonen

wenn ein Hexameter draus werden soll. Die Idylle „Der
alte Baum" von I. M. Usteri beginnt?

„In dem heimlichen Stäbchen.

ja in Schillers Distichon

„Im Hexameter steigt des Springguclls flüssige Säule,
In? Pentameter drauf fällt sie melodisch herab"

zeigen gleich beide Verse den Mangel, daß sie mit einer unbetonten
Silbe beginnen. In allen größern Hexameterdichtungen, auch in solchen

der größten Meister, stößt man jeden Augenblick auf derartige Stellen,
nicht nur am Airfang des Verses, sondern auch im Innern? man muß
in etwas unnatürlicher Weise betonen, um der Forderung des Bers-
schémas, ^ ^ ^ ^/- ^ ^/- ^ (wobei die ersten vier Füße
auch lauten können), zu genügen! das ermüdet auf die Dauer.

Eine weitere Schwierigkeit liegt darin, eine zu große Einförmigkeit
zu vermeiden. Es ist darauf zu sehen, daß die Verteilung der zivei-
silbigen ^ und der dreisilbigen Versfüße - wechsle, daß die Haupt-
akzente und die melodischen Höhepunkte richtig abgemessen werden

und daß die Einschnitte nicht immer auf die nämliche Stelle fallen.
Endlich ist noch darauf zu achten, daß nicht allzu regelmäßig ein Bers
mit einer Satzeinheit zusammenfalle. Aus alledem ist zu ersehen, daß

eine größere Hexameterdichtnng ganz bedeutende Schwierigkeiten mit
sich bringt, so starke, daß kein einziger Dichter darüber hinweggekommen ist.

Klopstock hat mit seinein „Messias" dem Hexameter in der deut-

sehen Sprache den Weg gebahnt, so daß Boß es wagen konnte, den

Homer, den Bergil und den Ovid in der Original-Bersform zu über-

tragen. Die damit erlangte Übung hat ihn dann auch ermuntert, eigene

Dichtungen in Hexametern zu schaffen, und zwar nicht etwa Helden-
gesänge, sondern breitspurig-gemütliche Darstellungen aus dein einfachen

bürgerlichen Leben. Unter diesen Idyllen finden sich auch einige in

Plattdeutsch. Die bekannteste schriftdeutsche ist der „Siebzigste Geburts-
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fog". 3a ber fprad)gcroanbte 2Jtann fdjrieb fogar eine 31rt bürgerlich
ibgllifdjes ©pos „Sitife". 5)icfes 38erk machte nidjt geringes fKuffeljen,

gettmun and) ben Beifall ©öeffjes nub regte ben großen 3)iet)fer an gu

„^»ermann unb 5)orotl)ea". 9îun roar ber 3)amm gebrodjen: ©s ergoff

fid) eine roafjre Slut non 5)erameter=, ginn Seil and) 2)iftid)onbid)tungen
fiber bas £anb. ©s entffanb eine eigentliche Sjejametermobe. 3Bie es

bei foldjen 3Hb;beffrömungen geht, trat fdjließlicl), nor allem roegen ber

nielen fdjroactjen üeiftungen giemlich gleichförmiger fJTrt, eine Öberfättigung
ein. 2)ies hatte gur Solge, baff and) etroas oerfpätet erfdjeinenbe beffere

ÎBerke biefer 2Irt — g. 33. non SDtörike — nidjt mefjr recht gur ®el=

tung kamen, etroas neraltet roirkten. ©s roar bann roie eine ©rlöfung,
als gerabe SDtörike in feinem „Gilten Surmljap" einmal einen anbern

3bt)llenton anfd)lug. •

3u ben Spätlingen ber ^)efameterbid)tung gehört aud) 3t. Hebbels
„SKutfer unb 5Çinb". Sroig bem fel)r fdjönen ©ebankengeplt unb

feiner guten bid)ferifd)en ©eftaltung ift bas 3Berk nicht recht burd)=

gebrungen. £?reilid) finb niele eingelne 33erfe barin metrifd) mangelhaft ;

aber aud) roenn alle gut roären, fo roiirbe bas bie Saetje nicht retten:
bie 3eit biefer S)id)tungsroeife roar fdjott bamats norbei, unb fjeute
bekommt bas bebeutenbfte 333erk biefer 3lrt, „^ermann unb 2)orotl)ea",
bie Abneigung bereits gu fpiiren.

Sie berüljmteften unb älteften 5)erameterbid)tungen, non Horner unb

non 33ergil, finb ff)elbengefänge, unb roirklicl) eignet fid) bas 33ersmafe

fetjr gut für fo!d)e Stoffe, aud) in ber beutfdjen Spradje; man benke

etroa an 33erfe roie:

„3f)m antroortete brauf ber tjelmumflatterte Rektor." (31. XXII 232)
„Sanfter fd)aut' unb begann ber mutige Rentier "äidjilleus." (31. XXII 260)
,,©os im Safrangeroanbe nom Strom Okeanos fjub fid)." (31. XIX 1)

„©inft roirb kommen ber Sag, ba bie heilige 31ios t)infinkt." (31.VI 448).

©er beutfd)e 5)erameter roeiff aber aud) einfache ®efd)epiffe mit
einem poetifdjen Steig gu umgeben. Sinb fie nicl)t fd)ön, bie 35erfe am

Sd)luf3 bes britten ©efaitgs ber öbgffee in ber groeiten Saffung ber

Überfegung non 33oj):

„3lls bie bämmernbe ©os mit Oiofenfingern emporftieg,
Stüftcten beib' itjr ©efpann unb betrafen ben prächtigen 3Bagett,
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tag". Ja der sprachgewandte Mann schrieb sogar eine Art bürgerlich-
idyllisches Epos „Luise". Dieses Werk machte nicht geringes Aufsehen,

gewann auch den Beifall Goethes und regte den großen Dichter an zu

„Hermann und Dorothea". Nun war der Damm gebrochen- Es ergoß

sich eine wahre Flut von Herameter-, zum Teil auch Distichondichtungen
über das Land. Es entstand eine eigentliche Herametermode. Wie es

bei solchen Modeströmungeu geht, trat schließlich, vor allem wegen der

vielen schwachen Leistungen ziemlich gleichförmiger Art, eine Übersättigung
ein. Dies hatte zur Folge, daß auch etwas verspätet erscheinende bessere

Werke dieser Art — z. B. von Mörike — nicht mehr recht zur Gel-

tung kamen, etwas veraltet wirkten. Es war dann wie eine Erlösung,
als gerade Mörike in seinem „Alten Turmhahn" einmal einen andern

Idyllenton anschlug. -

Zu den Spätlingen der Herameterdichtung gehört auch Fr. Hebbels

„Mutter und Kind". Trotz dem sehr schönen Gedankengehalt und

seiner guten dichterischen Gestaltung ist das Werk nicht recht durch-

gedrungen. Freilich sind viele einzelne Verse darin metrisch mangelhaft;
aber auch wenn alle gut wären, so würde das die Sache nicht retten:
die Zeit dieser Dichtungsweise war schon damals vorbei, und heute

bekommt das bedeutendste Werk dieser Art, „Hermann und Dorothea",
die Abneigung bereits zu spüren.

Die berühmtesten und ältesten Herameterdichtungen, von Homer und

von Bergil, sind Heldengesänge, und wirklich eignet sich das Versmaß
sehr gut für solche Stoffe, auch in der deutschen Sprache; man denke

etwa an Verse wie:

„Ihm antwortete drauf der helmumflatterte Hektar." (II. XXII 232)
„Finster schaut' und begann der mutige Renner Achilleus." (II. XXII 260)
„Eos im Safrangewande vom Strom Okeanos hub sich." (II. XIX 1)

„Einst wird kommen der Tag, da die heilige Ilios hinsinkt." (II.VI 448).

Der deutsche Herameter weiß aber auch einfache Geschehnisse mit
einem poetischen Reiz zu umgeben. Sind sie nicht schön, die Verse am

Schluß des dritten Gesangs der Odyssee in der zweiten Fassung der

Übersetzung von Boß:
„Als die dämmernde Eos mit Rosenfingern emporstieg,

Rüsteten beid' ihr Gespann und betraten den prächtigen Wagen,
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£enktèn bnrauf ans be m Sor unb ber bumpfumtönenben .Çtalle.
Sretbenb fdjroang er bie ©eifjel, unb rafd) ï)irt flogen bie étoffe."

3a ber Uterometer ift fätjig, aud) bas 3artefte, £ieblid)fte gum Aus*
brück gu bringen, rote bies ber riit)renbe Abfd)ieb Rektors non An*
bromad)e geigt (31. VI 391—496). Sie Steile ift gti lang, als baß id)
fie i)ier roiebergeben könnte; ici) möd)te aber jeben £efer bitten, fie felber
nadjgufdjlagen.

S3enn ber ^ejameter nidjt eigentlid) nolkstiinilid) geroorbett ift, fo
liegt es nid)t baran, baß bie beutfd)e Sprache gu roenig biegfam unb

formbar roiire, um ifjn richtig gu biiben. 3m ©egenteil ift fie gerabe

roegeti ilirer 3Al)igkeit gu berottnbern, in biefer alten Sersform ebenfo*

rooi)i bas Alltäglidjfte aïs bas 3artefte unb ^atl)etifdi»6d)roungoollfte
ausgubrücken. Stan benke an bie Stufenleiter non ben profaifdjen 3ei=
len am Anfang biefes Auffaßes bis gum erften Sers ber Steffiabe:

„Sing, unfterblidje Seeie, ber fiinbigen SDtenfdjen ©rlöfung."
Sie ipaupturfadje liegt barin, baß nun einmal, im ©egenfafj gu

SÇlopftock, bas beutfd)e Solk ben (Snbreim als befonbers roid)tiges
SÇcnngeidjen bes Kerfes empfinbet. Sann räd)t fid) aud) ber bei man»

djen Sid)tern befteljenbe SDTangel an Sorgfalt beim Sau ber Uterometer:
Ser Siebter f)at ben Sersri)i)tl)mus im SVopf unb nagt im ©ebanken
bie 'Betonung ber S3orte biefem Sd)ema an. ®r glaubt nun, einen

metrifef) guten Sers gefd)rieben gu l)aben. £?iir ben £efer ftetlt fid) bie

Sacl)e aber gang anbers. ®r lieft für fid) bie A3orte gunäd)ft in ber

natiir(id)eti Setommg, muß fiel) bann aber alle Augenblicke umftellen
unb fiel)t fid) oor bie müßfame Aufgabe geftellt, oersmäßig gu iefen.

®s roiire Sad)e bes metrifd) feinfiiljlenben Sidjters, ißn burd) roirklid)
genau abgeroogenen Sersbau biefer Anftrengung gu entl)eben.

Ênblid) ift nocli folgenbes gu bemerken : Ser Uterometer ift feiner
Statur nad) befonbers fiir etroas größere, breit=epifd)e ©ebid)te geeignet.

9tnn befteßt aber feit langem nicfjt nur beim einfachen Solke, fonbern
aud) unter ben fprgct)lid) ©ebilbeteu burdjaus eine Abneigung gegen
bas £efen non großen Sersbidjtungen. Alte ©peu, raie g. S. bas

9tibelungenlieb, fitib and) nad) il)rer ÎBiebererroeckung nur non roenigen

roirklid) oollftänbig gelefen roorben, unb aud) kein eittgiges allgemein

beutfdjes ober aud) fd)roeigerifd)es ®pos ift burcßgebntngen. S3er lieft
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Lenkten darauf aus dem Tor und der dumpfumtönenden Halle.
Treibend schwang er die Geißel, und rasch hin flogen die Rosse."

Ja der Herameter ist fähig, auch das Zarteste, Lieblichste zum Aus-
druck zu bringen, wie dies der rührende Abschied Hektars von An-
dromache zeigt (II. VI 391—496). Die Stelle ist zu lang, als daß ich

sie hier wiedergeben könnte? ich möchte aber jeden Leser bitten, sie selber

nachzuschlagen.

Wenn der Hexameter nicht eigentlich volkstümlich geworden ist, so

liegt es nicht daran, daß die deutsche Sprache zu wenig biegsam und

formbar wäre, um ihn richtig zu bilden. Im Gegenteil ist sie gerade

wegen ihrer Fähigkeit zu bewundern, in dieser alten Versform ebenso-

wohl das Alltäglichste als das Zarteste und Pathetisch-Schwungvollste
auszudrücken. Man denke an die Stufenleiter von den prosaischen Zei-
len am Anfang dieses Aufsatzes bis zum ersten Vers der Messiade:

„Sing, unsterbliche Seele, der sündigen Menschen Erlösung."

Die Hauptursachc liegt darin, daß nun einmal, im Gegensatz zu

Klopstock, das deutsche Volk den Endreim als besonders wichtiges
Kennzeichen des Verses empfindet. Dann rächt sich auch der bei man-
chen Dichtern bestehende Mangel an Sorgfalt beim Bau der Hexameter!
Der Dichter hat den Versrhrsihmus im Kopf und paßt im Gedanken
die Betonung der Worte diesem Schema an. Er glaubt nun, einen

metrisch guten Vers geschrieben zu haben. Für den Leser stellt sich die

Sache aber ganz anders. Er liest für sich die Worte zunächst in der

natürlichen Betonung, muß sich dann aber alle Augenblicke umstellen
und sieht sich vor die mühsame Aufgabe gestellt, versmäßig zu lesen.

Es wäre Sache des metrisch feinfühlenden Dichters, ihn durch wirklich
genau abgewogenen Versbau dieser Anstrengung zu entheben.

Endlich ist noch folgendes zu bemerkein Der Hexameter ist seiner

Natur nach besonders siir etwas größere, breit-epische Gedichte geeignet.

Nun besteht aber seit langem nicht nur beim einfachen Volke, sondern

auch unter den sprachlich Gebildeten durchaus eine Abneigung gegen
das Lesen von großen Verdichtungen. Alte Epen, wie z. B. das

Nibelungenlied, sind auch nach ihrer Wiedererweckung nur von wenigen

wirklich vollständig gelesen worden, und auch kein einziges allgemein

deutsches oder auch schweizerisches Epos ist durchgedrungen. Wer liest
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g. *23. ïjeutc ben „Siuico" non 3of. ÎIntott if)enno, den „llfric!) 3roingli"
non 21. (£. Srwfjlid), „Sie (gnkci 2BtnkeIriebs" non Salomon Sofaler

ober aud) nur bic größern fcßroetgergefcßirfjtlicßen ©ebid;te non ©.
3. Sailer, 3. 3. Keittjarb, 3tob. 2Beber, 21. £. Jollen, ff). ©ramer,
3akob Cribler? deines btefer 2ßerke braucht bon 5) epmeter ; fo kann

man alfo bureaus nid)t bas 23ersmaß für biefe 3urüdifetjung oeraiP
roortlid) mad]en. Sreilid), mit bem ipepmeter mären fie nod) roeniger

gu retten geroefen*.

Allgemein: 2Benn fid) altgrieetjifdje 23ersmaße and) gang motjl eirf=

geln in unfere beutfeße Sprache einkleiben laffen, fo können fortlaufende
@ ebid)te barin bod) nie gang nolkstiimlicl) roerben. 21ug. Sdjmib.

Safj fiel) neben bem 23ernbeutfcl)en aud) andere alemannifdje 3Jlunb=

arten für ben Ipepmeter und aud) für den mit itjm gum Siftidjon oer=

einigten pentameter eignen, bafür ßat uns eine 3iircf)erm 23eifpiele

geliefert:

3m Eabcu: „Eärkerli tjettib Sie gern und uillicgt grab au es ißack Sfirggel?" —

„2tber natiirfi, pregis, nu na bie gärner gfetjtt."

Unter Scgroeftern: „Scgüiiti ga=n=i mi gfrent gefegter j'abig!" — „So, fo, ja

„'s Stägeli geb fid) oerlobt! 's S)od)fig feig fri)o im 2tprit!" [roarum bann?" —

@s ftiirmt: „Eos au, mie's cguuteb unb ftiirmt, mie b'3eifcgtcr tiienb rüttle unb

§eiri, gang, gätik mer fi ii, mil fufegt am tlnb eis oergeit !" [cfjcfelc ;

SBinterabenb : „£f)umm, jeg rnämmer bod) tjci ; es blinkt mi, es fangi a fdjneie."

— ,,9tèi, bas d;a bod) nüb fi) ; 's mär bod) fufcljt gar nüb fo cljolt."

5)er 6pröglist§: „3euflet l)ät er, be Bucb, bu muefdjt feg galt groiifj mit em

— „Sdjo toiber? Setj ifd) es gnueg. 'Bring en nu roeiöli gu mir!" [rebe."

Sie SJtutter gum Äinblein: „Eueg au mis Bäbeli a, roic's be Btuesucli** roiber

2Tïei, bu tuufigi (Egrott, b'Sige fött me ber gät) !" [oerträtet.

3n ber 6d)ule: „(Eginbe, jeg tniienb er i robe, fufdjt lüütet balb miber b'©logge."

— „Sröilcin, bie Säg gan=i gmaegt, börf i grab roiber gei?"
21 uf ber ©trage: „9tei, roas gäfegt bu für en !f)uet! Sas ©fätterligüg ifd) frgint's

— „©all, fafegt gum ©enge gfegt's uus ; aber roas roottfeg? - uo Baris !" [tütobe?"

* Scgeffels 1854 erfd)icnener „Sfrompeter uon Säckingcn" gat felber nocg gagl»

retd)c 2Itiflagen erlebt unb oiele fïïacgfolger gefunden ; bie größten neuern Bcrs=

bidjtungen, Spittelers „Olpmpifcger Krügling" unb „f3rometgeus ber Sulber", roer»

ben fid) kaum gur Bolhstümlicgkeit burtgfegen, aber tiidjt nur bes Berfes roegen. 6t.
** SDÎuesueli : ber ©eiferlag.
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z, B. heute den „Divico" von Jos. Anton Henne, den „Ulrich Zwingli"
von A. E. Fröhlich, „Die Enkel Winkelrieds" von Salonion Tabler
oder auch nur die größern schweizergeschichtlichen Gedichte von K. G.

F Sailer, I. I. Reithard, Rob. Weber, A. L. Follen, H. Cramer,
Jakob Kübler? Keines dieser Werke braucht den Herameteri so kaun

man also durchaus nicht das Versmaß für diese Zurücksetzung vcrant-

wortlich machen. Freilich, mit dem Herameter wären sie noch weniger

zu retten gewesen^.

Allgemeini Wenn sich altgriechische Versmaße auch ganz ivohl ein-

zeln in unsere deutsche Sprache einkleiden lassen, so können fortlaufende
G edichte darin doch nie ganz volkstümlich werden. Aug. Schund.

Daß sich neben dem Berndeutschen auch andere alemannische Mund-
arten für den Herameter und auch für den mit ihm zum Distichon ver-

einigten Pentameter eignen, dafür hat uns eine Zürcherin Beispiele

geliefert:

Im Laden: „Läckcrli hettid Sie gern und villicht grad au es Pack Tirggel?" —

„Aber natürli, prezis, nu na die hämer gfehlt."

Unter Schwestern: „Schüüli ha-n-i ini gfrent geschter z'abig!" — „So, so, ja

„'s Rägeli heb sich verlobt! 's Hochsig seig scho im April!" jmarum dünn?" --
Es stürmt: „Los an, wie's chanted und stürmt, wie d'Feischter tuend rüttle und

Heiri, gang, hänk mer si ii, mil suscht am And eis verheit !" siheßle:

Winterabend: „Chnmm, jetz wänimer doch hei: es dankt mi, es fangt a schneie."

— „Bei, das cha doch nüd sy: 's war doch suscht gar nüd so chalt."

Der Sprößling: „Zeuslet hüt er, de Bueb, du mucfcht setz halt gwiitz mit ein

— „Scho wider? Jetz isch es gnucg. Bring en nu weidli zu mir!" sredc."

Die Mutter zum Kindlein: „Lueg au uns Bäbcli a, wie's de Muesucli"^ wider

Mei, du tuusigi Chrott, d'Fitze sött nie der güh!" sverträlet.

In der Schule: „Chindc, jetz miiend er i rode, suscht lüütet bald wider d'Gloggc."

— „Fröilein, die Satz han-i gniacht, dörf i grad wider hei?"

Auf der Straße: „Nei, was hascht du für en Huet! Das Gfätterlizüg isch schint's

— „Gäll, fascht zum Geuße gseht's uus: aber was wottsch? - vo Paris!" fMode?"

Scheffels 1854 erschienener „Trompeter von Säckingen" hat selber noch zahl-

reiche Auflagen erlebt und viele Nachfolger gefunden: die größten neuern Bcrs-
dichtungen, Spittelers „Olympischer Frühling" und „Prometheus der Dulder", wer-
den sich kaum zur Volkstümlichkeit durchsetzen, aber nicht nur des Verses wegen. St.

Muesueli: der Geiferlatz.
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Sic 9JÎutter juin Äinb: 's 53iieje mad)t ber na SOÎûct), gäll, 's blinkt bi, bu mod)»

Stil, fo nimm b'Eismetc bei, 's 3äinli ftafjt grab näbet bir." [tifd)t gern ruebe ;

53. @ii[abeti) Einher

*2Iiis ber „Sdjroeiger Sllnftrierten" fütjrt jemanb ben Sedjsfüjfler att:
,,SBg, bifrf) bu roürkli uerliebt i bä Eafdpraagefrfjopr?" — ,,©l)afd) tanke!"

Sabellofe hexameter in gang oolkstiimlicfyem Stil finben fid) aud)

gal)lreid) in SRartin Ufteris SJtunbartibgllen, 3. 25. im ,,25ikari". 3)er

£?rait Pfarrer rttirb auf ben näd)ften Sag Sîefud) angefagt, unb fie

klagt ber Äöd)in, bie finbet, bas i)abe nod) 3eit:
,,2Bas 3i)t? Hier tniienb grab a b'îtrbet,

Êijodje, fiiiiben unb brate!" - „ilnb mas, Srrau ^3farrerin?" — „©be!
©be mas? — id) gfci)Iagni 5rau! St'eis ©fjriibsli! Äcis 3ifÜ)Ii!
's ©ntii tjänb mer ijiit g'effe — unb euferi ïiiiibli ber Dtarber;
b'^iiencr legeb jet) niib — bc Äarfiol ifd) niib grate!
S'tQöckerli finb uerbt), unb b'53öf)nli finb nu mie Stable!
Ö, ici) gfcblagni 5rau!" — „21 bitti bas mirb fi mol madje."

*

SBir kei)ren gum Slusgaugspunkt gurück : gu 3ultigers ©rroäf)nung
Doit Gilbert Sïïepers bernbentfd)er ipomeriiberfetjung. SDÎeper felbft, Serrer
in 23uttenrieb (Stmt Caupen), ergätjlt im „Sd)roeigerifd)en ©Ittenberg»

mufeum" (1942, 9îr. 2), roie er bagugekommen fei : roie er als 3roölf=

jät)riger mit ben trojanifdjeu Sagen bekannt geroorben, roie iijn bann

Höffens ipomeriiberfetjung begeiftert t)abe, roie er gange Stbfctjnitte aus»

roettbig lernte, alle it)m gugänglidjen 23üd)er über borner las, bie 23of»

fifd)e mit anbertt bcutfd)en, aber and) anbersfprad)igen Überfetjungen

oerglid), Ipomerausgaben fammelte nom gried)ifd)en Urtext bis gu ruf»

fifdjen unb arabifdjen Überfeijungen, roie er ®ried)ifd) lernte unb fdjliejf«

lid) bas 23ebürfnis fütjlte, feinen geliebten ^omer in fein geliebtes

23ernbeutfd) gu übertragen. £?ür ben „Spracf)fpiegel" fdjreibt er uns:
„Sit ber 9îouember=9îummer 1949 brad)te ber „Sprad)fpiegel" eine

©infenbung non 5)ans 3ulliger, in ber ofjne mein Slagutun auf meine

bernbeutfdje 5)omerüberfet)ung begug genommen tourbe, ©s freut mid),

baff 5)ans 3it!!iger runb breijjig 3al)re nacl) mir ebenfalls bie Seftftelluug
mad)ert kamt, baff ber Sterner fid) Dielfad) unberoujjterroeife in 5)eja»

metern ausbrückt. 9tie roar id) im geringften im 3roeifel bariiber, baff

fiel) ber Sedjsfüjfler bafiir eigne, aud) roettn es giinftige SDenbroljr»

füljrer an ber Spradjfeuerfpritje lange 3at)re nidjt roa^rtjaben roollten.
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Die Mutter zum Kind- 's Biieze macht der na Mlleh, gäll, 's dunkt di, du möch-

N», so nimm d'Lismete det, 's Zciinli staht grad näbet dir/' stischt gern ruebe :

B, Elisabeth Binder

Ans der „Schweizer Illustrierten" führt jemand den Sechsfüßler an:
„Siig, bisch du würkli verliebt i dä Laschtwageschofför?" -- „Chasch tanke!"

Tadellose Herameter in ganz volkstümlichem Stil finden sich auch

zahlreich in Martin listens Mundartidyllen, z. B. im „Bikari". Der
Frau Pfarrer wird auf den nächsten Tag Besuch angesagt, und sie

klagt der Köchin, die findet, das habe noch Zeit:
„Was Zyt? Mer miiend grad a d'Arbet,

Choche, siiiiden und brate!" — „Und was, Frau Pfarrerin?" — „Ebe!
Ebe was? — ich gschlagni Frau! Keis Chräbsli! Kcis Fischli!
's Entli Hand iner hüt g'esse — und euseri TUübli der Marder:
d'Hiiencr leged jetz nüd — de Karfiol isch uüd grate!
D'Höckcrli sind verby, und d'Böhnli sind nv wie Nadle!
O, ich gschlagni Frau!" — „A bitti! das >vird si wol mache."

-i-

Wir kehren zum Ausgangspunkt zurück: zu Zulligers Erwähnung
von Albert Meyers berndeutscher Homerübersetzung. Meyer selbst, Lehrer

in Buttenried (Amt Laupen), erzählt im „Schweizerischen Gutenberg-
museum" (1942, Nr. 2), wie er dazugekommen sei: wie er als Zwölf-
jähriger mit den trojanischen Sagen bekannt geworden, wie ihn dann

Bossens Homerübersetzung begeistert habe, wie er ganze Abschnitte aus-

wendig lernte, alle ihm zugänglichen Bücher über Homer las, die Bos-
fische mit andern deutschen, aber auch anderssprachigen Übersetzungen

verglich, Homerausgaben sammelte vom griechischen Urtext bis zu ruf-
fischen und arabischen Übersetzungen, wie er Griechisch lernte und schließ-

lich das Bedürfnis fühlte, seinen geliebte» Homer in sein geliebtes

Berndeutsch zu übertragen. Für den „Sprachspiegel" schreibt er uns:

„In der November-Nummer 1949 brachte der „Sprachspiegel" eine

Einsendung von Hans Zulliger, in der ohne mein Dazutun auf meine

berndeutsche Homerübersetzung bezug genommen wurde. Es freut mich,

daß Hans Zulliger rund dreißig Jahre nach mir ebenfalls die Feststellung

machen kann, daß der Berner sich vielfach unbewußterweise in Hexa-
Metern ausdrückt. Nie war ich im geringsten im Zweifel darüber, daß

sich der Sechsfüßler dafür eigne, auch wenn es zünftige Wendrohr-
sührer an der Sprachfeuerspritze lange Jahre nicht wahrhaben wollten.
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SDîeiîie IBeobadjtimgen auf Strafe unb Spielplan, im fefenkalfngug
unb in ©emeinbe» rote ®enoffenfd)aftsoerfammlungen Rotten es genii»

getib erhärtet, baß Der hexameter fiir bas i8enibeutfd)e nichts 2Befens=

frembes ift, fonbern ein Stück bes tebenbigen bernbeutfdjen ©angeit.
2Bas mir in meiner bernbeutfct)en llberfetjungsarbeit am mciftctt gu

tun gab nnb fiir mid) ein ernftfjaftes Anliegen roar, beftanb barin, ber

fogenannten t)umerifd)en „Sfltetapl)er" einen ebenbürtigen bilbi)aften
bernbeutfdjen iJIusbruck gegenüberguftellen unb auf beut 28cg gur 1)0=

merifdjett Seele ben redjten 9îank gu ftttbett, bem 2Borte Römers ben

beftett unb paffenbften „Straf" gu geben.

©igentlid) roollte id) mid) in meiner Cebensaufgabe, 5)omers 2!3erk

bernbeutfd) gu bleiben, nidjt mit' groeitrangigen fragen eiitfeffen, bettor

id) roenigftens bie gange Obpffee bernbeutfd) unter 2)ad) gebrad)t glitte,
äßrilid) bem 23auer, ber in ber iffaft ber ©rntearbeit eingig unb allein
barnacl) trad)tet, feine ®eigenfuber uor bent ttafjenben îBctter (fiir mid)
ber Sob) f)eil eingubringen. îlber bie Urageti an ipans 3ulliger* machten

nun bod) eine tttutroort meinerfeits nötig, obfcl)oit fie mir im ©rimb
ber Seele guroiber ift, roeil bas Stilliegen ber 3rager am 2t3cfentlid)eii,

roas ,joiner — bärnbütfd)' beut bernifctjen S3olke bringen unb bieten

roill, Dorbeifdjielt unb otel mel)r Sreube an einer S3ersftiBturnerei oer=

rät, als roünfdjensroert ift."
SJ3as SOîeger bem bernifcl)eii S3olke mit feinem Monter bringen roill,

baoott feitbet er uns als &oftproben beit Stnfang bes 5. unb ben 6.

©efang ber Qbpffee. 2)er 9îaunt geftattet uns leiber nidjt, längere
Stellen abgubrucken ; bod) oermitteln aud) fdjon bürgere einigermaßen
ben SReig.

Säroäg nuckt er bert i), ber göttled) Suiber Obiiffeus,
giij iiberno oom 6it)laf u ber SDtiiebi. t?ibcr b"2ltt)ene

geit itj tnnbg pin Stabtpiet no be pljaiakifdje SERanne

Sam fgm (bem Sllktn) 33oIafet)t i'g nafjet b'©öttin Slt|ene, märioeifct,
mi fi bäm märten Obiiffeus gur Çteifatjrt djötinti uerijnlfc.
©eit brnf ftracks are prädjttgusgftaffierete ©tube

,311e, mo b' DTaufikaa fdjlnft, dm Sfjiinig fps (jargigi ÜHeitfetji.

b'2od)ter ifdj's nom Sflkiu, a 2Bud)s be ©öfteren äfjnlicf)...
Epbstjalb gtqdjt fi (îltijene) ber tTortjter nom meerfafjrtgroaglete Siimus.

* nämtid) : ob er îlusfpriidje in bernbeutfdjen Kicfametern unifite unb ob er

JI. 9R. gur Obpffeedtberfegung angeregt Ijabc.
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Meine Beobachtungen auf Straße und Spielplatz, im Eisenbahnzug
und in Gemeinde- wie Genossenschaftsversammlungen hatten es genii-
gend erhärtet, daß der Herameter für das Berndentsche nichts Wesens-
fremdes ist, sondern ein Stück des lebendigen berndeutschen Ganzen.

Was mir in meiner berndeutschen Ubersetzungsarbcit am meisten zu
tun gab und für mich ein ernsthaftes Anliegen war, bestand darin, der

sogenannten homerischen „Metapher" einen ebenbürtigen bildhaften
berndeutschen Ausdruck gegenüberzustellen und auf dem Weg zur ho-
menschen Seele den rechten Rank zu finden, dem Worte Homers den

besten und passendsten „Traf" zu geben.

Eigentlich wollte ich mich in meiner Lebensaufgabe, Homers Werk
berndeutsch zu kleiden, nicht mifi zweitrangigen Fragen einlassen, bevor

ich wenigstens die ganze Odyssee berndeutsch unter Dach gebracht hätte,

ähnlich dem Bauer, der in der Hast der Erntearbeit einzig und allein
darnach trachtet, seine Weizenfuder vor dem nahenden Wetter (für mich

der Tod) heil einzubringen. Aber die Fragen an Hans Zulliger^ machten

nun doch eine Antwort meinerseits nötig, obschon sie mir im Grund
der Seele zuwider ist, weil das Anliegen der Frager am Wesentlichen,

was ,Homer — bärndütsch' dem bernischen Volke bringen und bieten

will, oorbeischielt und viel mehr Freude an einer Bersfußturnerei ver-
rät, als wünschenswert ist."

Was Meyer dem bernischen Volke mit seinem Homer bringen will,
davon sendet er uns als Kostproben den Anfang des 5. und den 6.

Gesang der Odyssee. Der Raum gestattet uns leider nicht, längere
Stellen abzudrucken; doch vermitteln auch schon kürzere einigermaßen
den Reiz.

Dämäg nuckt er dert y, der gvttlcch Dulder Odüsseus,

güj überno vom Schlaf u der Müedi. Aber d'Athenc
geit itz landy zum Stadtpiet va de phaiakische Mamie.
Däm sym (dem Alkin) Palascht itz nahet d'Göttin Athene, ivärwcisct,
wi si däm warten Odüsseus zur Heifahrt chönnti verhälfc.
Geit drns stracks are prächtignsgstaffierete Stube

zue, ivo d' Nausikaa schlaft, cim Chünig sys härzigi Meitschi.
d'Tochter isch's vom Alki», a Wuchs de Götteren ähnlich...
Lybshalb glycht fi (Athene) der Tochter vom inecrsahrtgwaglete Dümas.

* nämlich: ob er Aussprache in kerndeutschen Hexametern müßte und ob er

A. M. zur Odyssee-Übersetzung angeregt habe.
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Sere gang ägnted) rebt ig em 3eus fi) frfinrfäugcgi 3lod)ter:
,,2tbfr ©leitfdji, get orfjt bi) 2Rueter nib beffer bi gionnet?
tôootfcgig Iciafcfjt bu bi fcfjönfcfjti HBöfd) besinne la fige..
îlsgrcbt fiiiiigt fi beroo, am 3eus fg fdgarfäugegi S£od)ter,

grab gum gödjen Qlümp, gutn eroige S)ei no be ©otter.
9îie ergublct ne Sturm unb eheinifct) netjt lie ber 9tage,
beckt tie flockige Sdjtiee. 33 to 6 Ijeiteri 95iäui umgitt nc...

3uerft befrembcf es uns natürlidj, bie mir fiterarifefjes Sern beutfd)

nur aus ber 5Belt ©ottfjelfs ober non Saoels kennen, im geittid) unb

rctum(id) fo fernen ©riedjenlanb fpredjen gu Jjörett ; bod] bas ift Sad]e
ber ©erooljnljeit; fonft könnte man ja bie fcfyönen biblifcîjen ©efdjidjten
aud) nirfjt fdjroeigerbeu'tfctj ergäben, ilnb klingt es nid)t reigenb, menu
bie pf)äakifd)e SÇônigstodjter jïtaufikaa als „am ©jjiinig fi]s £)ärgigi

SOieitfdji" oorgeftellt roirb unb ifjren 55 a ter fragt: „21tti täätfd] mere
©falle u ließifdj e 5Bage la rüfrljte ?" 5I5ie fdjön muff es auf beut

Olijmp fein, ben „nie ne Sturm erljublet", „bloß Ijeiteri Släui umgitt".
3meifellos gelingt es bem Überfeßer, bie alten ©riecfjen feinen Sernern

nafjegubringen. 5Iber ofjne fpradjliclje ©eroaltfamkeiten geht es bod) nidjt
ab, unb es ift nidjt febermanns Sadje, alle biefe bernbeutfdjen 9îen=

fdjöpfupgen gu koften mie 3eus, „be îBuldjeoerfammler", 5>ojeibon,

„ber ertöibtlig Srbefdjüttler", ber „leiberfafjrnig Obüffeus", „ber meer=

faljrtgmaglete 3)ümas", bas föteer mit „bc roättcrfturmguslete 5Bälle"
unb „be ruällefpielgroanete Sögel". 5Üürbe je ein Sretteli einem 3tem=
ben oerfpredjen, iljm „'s 5)us oo mqm oerftänbige Satter g'geige"?
ober itjre SUiägbe anreben: „2>i£)r liebe ropßarmige 2Reitfd]i"? 3)as ift
nur lautlict), nidjt pfgdjologifd) bernbeuffd). Solche jdjmückettben, nur
fctjmiickenben Seiroörter finb ber edjten SKunbart fremb. Söllig unbeljaglid)
roirb einem, roenn fermes „ber Sieger iibere riefigen Pirgos" genannt
roirb. ®s ift ja fdjon nterkmürbig, baß bas Sdjroeigerbeutfdje, bie Sprache
ber Sieger in fo oielen Sdjladjten, eigentlid) gar kein S3ort Ijat für
„Sieg". Son biefem îlusbruck fagt bas Sdjroeigerbeuffdje 3ßörterbucf),

er fei „nur fdjriftfpradjlidjes £et)nroort, ber eigentlichen Solksfpradje
fremb" — unb fo ift es nod] fjeute. ©efprodjen rourbe es im 2)eutfdjen
immer mit langem i ; tuie fremb es uns ift, fiefjt man fcljoit baraus,
baß man es gelegentlich mit ie fpredjen hört, raie roenn es reimte auf

„<Et)rieg". 3ft fermes nun ber „Spger" (bas munbartlidje lange i roirb

geroöljnlidj mit g roiebergegeben) ober ber „Siäger"? Unb roer nidjt
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Dere ganz ähnlech redt itz em Zeus sy scharfäugegi Tochteri
„Aber Meitschi, het ächt dy Mueter nid besser di gwanet?
Hootschig laascht du di schönschti Wösch desume la lige..
ZIsgredt flüiigt si dervo, am Zeus sy ssizarfaugogi Tochter,

grad zum höchen Olüinp, zum ewige Hei vo de Götter.
Nie erhudlct ne Sturm und ekeinisch netzt ne der Rage,
deckt ne flockige Schnee. Bloß heitert Bläui umgitt ne...

Zuerst befremdet es uns natürlich, die wir literarisches Berndeutsch

nur aus der Welt Gotthelfs »der von Tavels kennen, im zeitlich und

räumlich so fernen Griechenland sprechen zu hören? doch das ist Sache
der Gewohnheit^ sonst könnte man ja die schönen biblischen Geschichten

auch nicht schweizerdeutsch erzählen. Und klingt es nicht reizend, wenn
die phäakische Königstochter Nausikaa als „am Chünig sys härzigi
Meitschi" vorgestellt wird und ihren Bater fragt! „Atti! täätsch mere
Gfalle u licßisch e Wage la rüschte?" Wie schön muß es auf dem

Olymp sein, den „nie ne Sturm erhudlet", „bloß heitert Bläui umgitt".
Zweifellos gelingt es dem Übersetzer, die alten Griechen seinen Bernern

nahezubringen. Aber ohne sprachliche Gewaltsamkeiten geht es doch nicht

ab, und es ist nicht jedermanns Sache, alle diese berndeutschen Neu-
schöpsungen zu kosten wie Zeus, „de Wulcheversammler", Poseidon,
„der ertöibtlig Ardeschüttler", der „leiderfahrnig Odüsseus", „der niecr-

fahrtgwaglete Dumas", das Meer mit „de wättersturmguslete Wälle"
und „de wällespielgwauete Bögel". Würde je ein Breneli einem Frem-
den versprechen, ihm ,/s Hus oo mym verständige Batter z'zeige"?
oder ihre Mägde anreden: „Dihr liebe wyßarmige Meitschi"? Das ist

nur lautlich, nicht psychologisch berndeutsch. Solche schmückenden, nur
schmückenden Beiwörter sind der echten Mundart fremd. Völlig unbehaglich

wird einem, wenn Hermes „der Sieger übere riesigen Argos" genannt
wird. Es ist ja schon merkwürdig, daß das Schweizerdeutsche, die Sprache
der Sieger in so vielen Schlachten, eigentlich gar kein Wort hat für
„Sieg". Bon dieseni Ausdruck sagt das Schweizerdeutsche Wörterbuch,

er sei „nur schriftsprachliches Lehnwort, der eigentlichen Volkssprache

fremd" — und so ist es noch heute. Gesprochen wurde es im Deutschen

immer mit langem st wie fremd es uns ist, sieht man schon daraus,
daß man es gelegentlich mit ie sprechen hört, wie wenn es reimte auf

„Chrieg". Ist Hermes nun der „Syger" (das mundartliche lange i wird
gewöhnlich mit y wiedergegeben) oder der „Siäger"? Und wer nicht
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roeift, baft Pirgos ein SRiefte mar, roeift nid)t, ob er „rgfig" ober „riäfig"
lefen foil.

©s Serfud) ift biefe Sjomerüberfeftung ein oerbienftIid)es unb fef»

felnbes '©erb, bas feine eigenen Oieige ftat ; es überzeugt aber nicftt non
einem Sebürfnis nad) tneftr berariigen Serfucfyen. Sias foil niemanb

abgalten, bie tiefen ©inter bei Urancke als Seil ber „Obgffee — Särn»
bütfd}" erfdjeinenbe „Smftrt i b's ^3ftaiakelanb" 311 genieftert. lf)offent=
licl) aber erfcfteint and) Gilbert ©egers reigenbes bernbeutfcftes 3bglt
„3)s Éîartinifiimmerli" ; ba fpürt man, raie er fid) frei beroegt, baft

er in biefer ©elt rairklid) bat) ei m ift.

Deutfdftöaüls — ï)0ut&

Sin Slick auf bie Sparte geigt, baft mir im ©üben unb im ©eften
an romanifdjes Sprachgebiet ftoften. 5)as Oberroallis ift ©renglanb
beutfcfter Spracfte unb Kultur, Dreierlei freunbnad)barlid)en ©inflüffen
ausgefeftt, bie auf bas ©pracftbilb abfärben unb frembartige Söne hin»

eintragen.

2)a finb einmal bie 3 ta lien er, meldje fcljarenraeife ins ©allis
kamen, als burd) ben Simplon bas grofte £ocft gebohrt mürbe. 33e=

fonbers "Dîaters mar roäftrenb bes Tunnelbaus ftark oon Stalienern

befeftt; für fie rourbe eine italienifcfte Scftule eröffnet, bie fteute nod)

befteftt. 9îad) bem Surcftftid) mürben Diele Staliener bei uns feftftaft.
Sie betätigen fid) als "Bauleute, in 5)anbel unb ©eroerbe. 3t)r ©influft
auf unfere Schrift» unb Utngangsfpracfte blieb befcfteiben ; beim erfreu»

lidjerroeife eigneten fie fid) giemlid) rafd) unfere ©unbart an, fo baft

nur roenige itaüenifcfte ttlusbriicke in unfern ©ortfcftaft einbrangen. So
bas „©iitti" (coliello), bas bie "Subert in ber ipofenfafcfte tragen, bie

„Botfdja" (boccia), roomit fie im 3riil)jal)r ©arme! fpielen, bas

„Tfd)au" (ciao), roomit fie fid) begriifteit, ober I)ie unb ba eines ber

bebannten füblicften ^raftroörter.

lînoerg(eid)Iid) ftcirker ift bie ©inroirkung, roeld)e oon ber fr an»

göfifcpen Sdpoeig ausgeht.

5)a beherbergt Eaüfanne unfere Äreisbirektionen oon Saftn unb

1j3oft. "3In ben Sdjaliern utiferer Salgenteinben ftauben besftalb bis oor

bürgern pfeift Beamte roelfcfter 3unge. So geroöftnten fid) unfere Ober»
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weiß, daß Argos ein Riese war, weiß nicht, ob er „rysig" oder „riäsig"
lesen soll.

Als Versuch ist diese Homerübersetzung ein verdienstliches und fes-

selndes Werk, das seine eigenen Reize hat; es überzeugt aber nicht von
einem Bedürfnis nach mehr derartigen Versuchen. Das soll niemand

abhalten, die diesen Winter bei Francke als Teil der „Odyssee — Barn-
dütsch" erscheinende „Fahrt i d's Phaiakeland" zu genießen. Hoffent-
lieh aber erscheint auch Albert Meyers reizendes berndeutsches Idyll
„Ds Martinisümmerli" ; da spürt man, wie er sich frei bewegt, daß

er in dieser Welt wirklich daheim ist.

Seutschlvallis — heute

Ein Blick aus die Karte zeigt, daß wir im Süden und im Westen

an romanisches Sprachgebiet stoßen. Das Oberwallis ist Grenzland
deutscher Sprache und Kultur, vielerlei freundnachbarlichen Einflüssen
ausgesetzt, die auf das Sprachbild abfärben und fremdartige Töne hin-
eintragen.

Da sind einmal die Italiener, welche scharenweise ins Wallis
kamen, als durch den Simplon das große Loch gebohrt wurde. Be-
sonders Naters war während des Tunnelbaus stark von Italienern
besetzt; für sie wurde eine italienische Schule eröffnet, die heute noch

besteht. Nach dem Durchstich wurden viele Italiener bei uns seßhaft.

Sie betätigen sich als Bauleute, in Handel und Gewerbe. Ihr Einfluß
auf unsere Schrift- und Umgangssprache blieb bescheiden; denn erfreu-
licherweise eigneten sie sich ziemlich rasch unsere Mundart an, so daß

nur wenige italienische Ausdrücke in unsern Wortschatz eindrangen. So
das „Gütti" (coltello), das die Buben in der Hosentasche tragen, die

„Botscha" (boccis), womit sie im Frühjahr Marmel spielen, das

„Tschau" (ciso), womit sie sich begrüßen, oder hie und da eines der

bekannten südlichen Kraftwörter.

Unvergleichlich stärker ist die Einwirkung, welche von der fran-
zö fischen Schweiz ausgeht.

Da beherbergt Lausanne unsere Kreisdirektionen von Bahn und

Post. An den Schaltern unserer Talgemeinden standen deshalb bis vor

kurzem meist Beamte welscher Zunge. So gewöhnten sich unsere Ober-
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